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Marie Uehliuger, geb. Schwyn, von Neunkirch

(Schaffhauſen), Tochter des Heinrich und der Urſula

Schwyn, wurde geboren den 26. Juli 1867 und

ſtarb den 34. März 1916 im Alter von 48 Jahren,
—
7 Monatlen und ſ Tagen

Ihre Jugendverlebte die liebe Heimgegangene als

jüngſte Lehrerstochter an der Seite ihrer Eltern und

Geſchwiſter in Beringen. ImElternhauſe waltete

der Geiſt eines geſunden Chriſtentums und ſo wurden

die Kinder alle frühzeitig nicht allein zur Arbeit,

ſondern auch zu guter Sitte angehalten.

Schon als junge Tochter entſchied ſich die heran—

wachſende Marie für eine ungeteilte Nachfolge des

Herrn, den ſie als ihren perſönlichen Heiland und

Erlöſer erkannte. Aus dankbarer Liebe zu ihrem

Gott wollte ſie ihm freudig dienen, vor allem an

der leidenden Menſchheit. Mit ihrem Anſchluß an

die Kirche ihrer Wahl, derſie fortan als eifriges

Mitglied angehörte, und der ſie nichts als Ehre

bereitete, erfolgte auch ihre Arbeit in der Sonntags—

ſchule. Es war nach den Dorfſitten der damaligen

Zeit kein Kleines, eine Sonntagsſchule zu eröffnen;

aber tapfer hielt ſie bei den Anfangsſchwierigkeiten

aus und im Schulzimmer, wo der Vater Tages—

ſchule hielt, da hieltſieam Sonntag Sonntagsſchule.

Mit einer feinen Lehrgabe ausgerüſtet, verſuchte

ſie in dieſer ihrer Stellung das höchſte Ziel zu

   



 

erreichen, nämlich die Kinder zu Jeſus zu führen.

Bis die ſchwindenden Leibes- und Geiſteskräfte ihr

dieſen Zweig der liebgewordenen Arbeit verunmög—

lichten, zeigte ſie das regſte Intereſſe für Kinder und

Schule, und esſchien, als würdeſieſich anletzter

Weihnacht inmitten ihrer Kinderſchar unterm Weih—

nachtsbaume noch einmal verjüngen.

1889 begannen für Marie Uehlinger die Lehr—

jahre. Einem ſtarken Triebe zur Krankenpflege fol—

gend, nahm ſie Stellung im Hoſpital Putini-Prieuré

in Genf, wo ſie bis 1891verblieb undreichlich

Proben ihrer Begabung auf dieſem Arbeitsgebiet

ablegte. Während ihrem Dortſein lernte ſie ihren

ſpäteren Gatten, Jakob Uehlinger, kennen. Das

gemeinſame Lebenswerkder beiden beſtätigte es mit

aller Deutlichkeit,daß die Vorſehung in ihnen zwei

Talente zuſammenführte, die ſich gegenſeitig aus—

gezeichnet ergänzten.

1891 kam ſie ſodann zur weitern Ausbildung

nach Zürich und von dort bis zum Februar 1893

in die ſchaffhauſiſche Irrenanſtalt „Breitenau“. So

war nun durch die Ausbildung und die reiche Er—

fahrung in der Kranken- und Irrenpflege die Grund—

lage geſchaffen für das Hauptlebenswerk, das ihr

der Herr zugedacht hatte — Am 23. März 1893

boten ſich Jakob und Marie Uehlinger die Hand

zum Ehebunde und bezogen ſchon zwei Tage ſpäter

die Herberge zur Heimat in St. Gallen, wo ſie

als Hauseltern den erſten gemeinſamen Wirkungs—

kreis hatten. Bald genug zeigte es ſich, daß die

beiden nicht nur der Aufgabe gewachſen waren,

ſondern die Herberge zu Blüte und Anſehen brach—

ten. Daß die junge Gattin am Erfolge ihren ſchönen

Anteil hatte, braucht kaum betont zu werden. Mit

feinem Takt und viel mütterlichem Gefühl wußteſie

mit den „Brüdern von der Landſtraße“ zu ver—

   



 

kehren. Manch einemdiente ſie nicht bloß als Gaſt—

wirtin, ſondern auch als Seelſorger. Kamen Hand—

werksburſchen, die ſich wundgelaufen hatten, in die

Herberge, ſo wuſch und verbandſie ihnendie Füße,

damit ſie am folgenden Tage wieder marſchfähig

waren. Wenige Wochen vor ihrem Todeließ ein

Sterbender in einem Krankenhaus behördlich an

Frau Uehlinger ſchreiben, daß ſie ihm ſ. Zt. als

Herbergsmutter den Weg zu einem neuen Leben

gezeigt, daß ihre Bemühungen umihnnicht umſonſt

geweſen und er nunals glücklicher Chriſt ſterbe;

aber zuvor noch ſeinen Dank bezeugen wolle.

Am 1. November 1897, alſo nach gut 42 Jahren

Herbergsdienſt, erwarben die beiden käuflich das

Aſyl Littenheid und am 7. Januar 1898 zogenſie

im Vertrauen auf die Hilfe des Allmächtigen im

neuen Heim ein. Nunſollte Marie Uehlinger aber—

mals Gelegenheit finden, Proben ihres Hausmutter—

talentes zu bringen undſie brachteſie reichlich und

einzigartig. Während der Gatte mit kräftiger Hand

den äußeren Betrieb leitete, führte ſie mit einer Art

von „beſeelten Händen“ das Hausweſen: den innern

Betrieb. — Sie, die als Gattinſelbſt keine Kinder

hatte, ſpendete den allerlei Kranken ihres Hauſes

ein reiches Maß von Mutterliebe und Muttergefüh—

len, bis die Zahl der Kinder im Haushalt auf

über 300, ohne Angeſtellte, geſtiegen war. Sie

war eine große Frauenſeele und das ſchönſte

dabei war: ſie war es ungewollt und unbewußt.

Man mußesgeſehen haben, umſich ein deut—

liches Bild zu machen, wie ſie mit einemreichen

Maß von Liebe und Treue in ihrem hohen Beruf

diente, wie ſie mit unnachahmlicher Fertigkeit mit

den verſchiedenen Leibes- und Geiſteskranken ver—

kehrte und auch ihre Angeſtellten zur freudigen

Mitarbeit anzuleiten wußte. Wer allerdings näher

   



 

mit ihr bekannt werden konnte, kam bald auf das
Geheimnisihres erfolgreichen Schaffens; ſie arbeitete
nämlich betend und überſetzte das Gebet in Arbeit.
So, und aber auch nur ſo verſtehen wir's, daß
die ganze Anſtalt ihr beſonderes Gepräge bekam.
Daß dieſe Grundſätze gut waren,beſtätigt der Er—
folg. Mit dankbarer Freude und frei von ſündlichem
Stolz ſah ſie denn auch in der Folgezeit „die Räume
wachſen und ſich dehnen das Haus“.

Mehrals zwei Jahrzehnte vermochte die Gattin
an der Seite des Gatten mit ungebrochener Leibes—
und Geiſteskraft das Teil von Arbeit zubewältigen,

das ihr zufiel. Im Laufe des Jahres 1913 jedoch
zeigten ſich die erſten Spuren eines körperlichen
Leidens. Zunächſt trat es als ein Beinleiden auf
und eine Spezialbehandlung ſchien auch vollen

Erfolg gehabt zu haben; allein neue Krankheits—

erſcheinungen ließen befürchten, daß die Wurzeln

des Uebels tiefer lagen. Es zeigten ſich die Symp—

tome einer Arterienverkalkung mit den allerlei Be—
gleiterſcheinungen von Gemütsdepreſſionen und der—
gleichen. Wohl brachten Ausſpannungin der Arbeit,
Ferien und auch ein Aufenthalt in der Kuranſtalt
Sennrüti⸗Degersheim einige Linderung. Die Ge—
ſundheit unſrer Hausmutter jedoch war gebrochen
und unwiederbringlich. Nur unter innern Kämpfen
löſte ſie ſich von ihrem lieben Wirkungskreis und
überließ die Arbeit jüngern Kräften. Es folgte
nun für ſie die bange Zeit der körperlichen und

ſeeliſchen Leiden; aber gerade da konnte man es

ſehen, wie ihr Chriſtentum ein geſundes war. Mit
unerſchütterlicher Glaubensruhe rangſie aufſteigende
Zweifel nieder und ließ die Freude am Herrnihre

Stärke ſein. Schon erfüllten im Laufe der Winter—

monate deutliche Todesahnungen ihre Seele, be—

ſonders ſeit am 11. Februar d. J. ihre Schweſter

   



 

Eliſe, die ſich demſelben Beruf gewidmet,der gleichen

Krankheit plötzlich erlag.

Weraber Gelegenheit hatte, ihr innerſtes Denken

zu belauſchen, mußte wahrnehmen,wie ſie in ihrem

Chriſtenglauben ſprach: „Wenn der Lebensfaden

bricht: Meinen Jeſum laß ich nicht! Undder

Lebensfaden ſollte bälder brechen als wir's ahnten.

Freitag, den 31. März, kurz vor Uhr, als ihre

Pflegerin in gewohnter Weiſe mit ihr Morgenandacht

hielt, da erxeilte ſie während dem Beten plötlich
ein Herzſchlag, der auch ſofort den Tod herbei—

führte. Sie, die betend durchs Leben gegangen war,

ſchied auch betend aus dem Leben. Eine Gattin

und Anſtaltsmutter, die ein ungewöhnliches Maß

von Arbeit erfüllt hatte, hat mit ihr Feierabend

gemacht. Ein Frauenleben, das nach den Grund—

ſätzen der Wahrheit und Liebe durchlebt wurde,

iſt zum würdigen Abſchluß gebrachtworden. So

entſprach es auch ihrer Beſcheidenheit, daß ſie unter

denLeuten beſtattet ſein wollte, unter denen ſie

annähernd 18 Jahre gewirkt hatte und denen ſie

ſo viel Liebe gab. — Nicht daß ſie durchaus frei

geweſen wäre von menſchlichem Irren und Fehlen,

aber in durchaus evangeliſcher Art wußte ſie ihr

menſchliches Leben unter die Herrſchaft ihres Herrn

zu ſtellen, der es durch ſein Innewohnen und durch

ſeine Gnade verklärte. Der Geſamteindruck von
ihrem Lebens- und Charakterbild läßt ſich am deut—

lichſtenin dem Schriftwort ausſprechen: „Ihr Ende

ſchauet an und folget ihrem Glauben nach!“

Dank ihrem Wohltun! Ehre ihrem Andenken!

——

   



 

Predigt
(im Auszug)

gehalten am Trauer-Gottesdienſt,

Sonntag den 2. April 1916

von E. Steffen.
Text: Mark. 14, 8: „Siehatgetan, wasſie konnte.“

Mit dieſem kurzen Gottesworte iſt voll und ganz

ausgeſprochen, was ſich von dem geſegneten Lebens—

werk der lieben Heimgegangenen ſagen läßt. Mit

ihren glücklichen Anlagen und ihrem ausgezeichneten

Charakter konnte ſie viel tun und tat auch viel. Mit

ihren Pfunden hat ſie treu gearbeitet, nun wird

ſie auch am Throne ihres Gottes der Treue Lohn

empfangen haben.

Sie hat getan, was ſie konnte; das fand ſeine

Verwirklichung vor allem in dem Größten und Zar—

teſten, was ſie in ihrem Herzen barg: in ihrem per—

ſönlichen Chriſtentum, ihrem Heilsleben. Dem Bei—

ſpiel der Sünderin in unſerm Textabſchnitt folgend,

warf ſie ſich ihrem Heiland zu Füßen und übergab

ihm in früher Jugend ihr Leben. Wasſienicht tun

konnte, das wollte ſie auch nicht tun; nämlich ſich

ſelbſt ſelig machen. Sie erkannte klar, daß dies

Sache ihres Seligmachers Jeſus Chriſtus ſei und

das ließ ſie ihn tun. Wasſie aber ſelbſt machen

konnte und mußte, das tat ſie: völlige Hingabe—

an ihren Gott und Heiland.
Wieder findet unſer Textwort ſeine Anwendung

auf die Wahl und Ausübung des Berufes von

Seiten der Verewigten. Als einer mit reichem

und klarem Verſtand ausgerüſteten Lehrerstochter

hätte es ihr nahe liegen können, eine andere

Laufbahn einzuſchlagen; aber ihr Ideal, das ſie

verwirklichen wollte,war klar gezeichnet in dem

Wort ihres Meiſters: „Was ihr getan habt einem

   



 

der geringſten meiner Brüder, das habt ihr mir

getan.“ Darin lag ihr Ehrgeiz, ihrem Gott zu

dienen in den Aermſten unter den Armen. Und

wie hat ſie das mit wunderbaremGeſchick getan!

Wie hat ſie mit ihrer ſonnigen Art die Schwer—

mütigen aufzuhellen gewußt; wie hat ſie mit ihrer

Gemütsruhe die erregteſten Naturen ins Gleich—

gewicht gebracht; wie hatſie mitprieſterlicher Für—

bitte dieSterbenden durchs dunkle Tal der Todes—

ſchatten begleitet!

Sie hat getan, wasſie konnte, auch als Gattin.

Wie hat ſie doch als wahrhaft vornehmer Frauen—

charakter an der Seite des Gatten geſtanden; wie

hat ſie ihn ergänzt und ſeine Ideen befruchtet. Von

ihrem Feingefühl geleitet, hat ſie in Organiſations—

fragen die glücklichſten Vorſchläge zu machen gewußt.

Und ein ſchönes, chrakteriſtiſches Merkmal hatten

alle ihre Vorſchläge: ſie ſuchtenie das Ihre, ſondern

immer das Wohl des Ganzen, vor allem das Wohl

ihrer lieben Kranken. Ihnen gehörte ihre Zeit und

ihre Arbeitskraft. Und dabeiarbeitete ſie nicht bloß

mit geſchickter Frauenhand, auch nicht bloß mit

Kopf und Verſtand, ſondern mit dem Herzen.

Nicht vergeſſen dürfen wir, daß unſer Textwort

wieder ſeine Anwendung findet auf die liebe Heim—

gegangene als ſtille Wohltäterin. Daß nach dem

Wort des HerrndieLinke nicht wiſſen dürfe, was

die Rechte tue, das war Grundſatz gewordenbeiihrer

Liebestätigkeit. Wenn einſt die Ewigkeit unſer aller

Geheimniſſe offenbaren wird, dann wird's Ueber—

raſchungen geben ob dem, wasſie getan inedler

Geſinnung. Hörte ſie in einer Predigt oder in

der Unterhaltung das Gerok'ſche Wort angeführt:

„Gott ſelbſt im Himmel füttert manchen Wicht: es

reut mich nicht“, dann ſtahl ſich eine Freudenträne

aus dem aufleuchtenden Auge. Undobſie moraliſche

   



 

oder materielle Güter mitteilte,ihrwar nur das

Beſte gut genug.

„Sie hat getan, was ſie konnte“, — dasiſt

aber in dieſen feierlichen Augenblicken auch ein Auf—

ruf an uns alle. Das geht zunächſt uns an, die

wir hinter der Scheidenden in die Lücke zu treten

haben. Zwar können wir unsnicht einbilden, daß

wir ſie allſeitig erſetzen; ihre Art iſt unnachahmlich;

aber tun wir immerhin, was wir können! Tun

wir's in treuer Hingabe an unſern gemeinſamen

Gott und das Werk, an dem unſre Hausmutter

grundlegend gearbeitethat. Tun wir's in derſelben

goldlauteren Geſinnung, mit der ihr Wirken be—

gleitet war.

Ein Aufrufiſt ihr tatenreiches Leben und deſſen

Abſchluß aber auch an unſer aller Gewiſſen. Un—

willkürlich wird in uns die Frage wach, ob wiralle

unſre Chriſtenpflicht tun und aber auch, ob der Tod

ebenſo raſch an uns herantreten dürfte wie an die

Verewigte? Hätten wir alle getan, was wir ge—

konnt und wären wir verſöhnt mit Gott und Men—

ſchen? Wir wollen die großen Fragen im Herzen

bewegen. —

Unlängſt wurden in Gegenwart der heimgegan—

genen Mutter Grabinſchriften ausgewählt. Unter

andern wurdedas ſchlichte Wort „Daheim“genannt.

In dem Augenblick, da ſie's hörte, glitt ein feines

Lächeln wie Ewigkeitsglanz über ihr Geſicht, das

bereits die deutlichen Spuren der fortgeſchrittenen

Krankheit zeigte. Das Worthatte eine zarte Saite

in ihrem Herzen berührt und aus ihrem Innerſten

ſchien's wie Sehnſucht und Hoffnung herauszu—

klingen: Heim, heim! Nuniſt ſie daheim! An dem

Plätzchen, das ſie regelmäßig ausfüllte in unſern

Andachten, liegt ſie aufgebahrt voruns. Ihr Mund,

mit dem ſie einſt ſo hell und kräftig das Lied

   



 

von Jeſu Liebe ſang, ſchweigt, und doch, — ſie

redet noch, wiewohlſie geſtorbeniſt.

Könnten wir uns indenallerlei brennenden

Angelegenheiten, die unſer Herz bewegen, noch

mit ihr befragen, was würde ſie mit ihrer ab—

geklärten Ueberzeugung wohl auf dies und jenes

antworten? Würden wir ihr etwa ſagen: „du

gingſt um Jahrzehnte zu früh von uns!“ Sie

würde wohl erwidern: „Gottes Wegiſt heilig! Es

iſt meine Stunde, weil es Seine Stunde iſt!“ —

Aber, werwirddich erſetzen und deine Arbeit tun?

— „WeghatErallerwegen, an Mitteln fehlt's Ihm

nicht! Es iſt Ihm ein Kleines, über viel oder wenig

zu helfen! Laßt euch an Seiner Gnade genügen,

Seine Kraft iſt in den Schwachen mächtig.“

Aber unſer blutendes, geknicktes Herz? —

„Dein Gott iſt größer als dein Herz! Er wird

abwiſchen alle Tränen und wir werden uns wieder—

ſehen!“ —

Und freudig widerhallt's in unſern Herzen: Ja,

auf Wiederſehen! Amen!
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